
Ueber die sittliche Bildungskrast der Geschichte.

Allgemein wird die Geschichte als die beste Lehrerin der Menschheit bezeichnet und doch klagt man mit vollem

Rechte darüber, daß die Menschen so wenig ans ihr lernen. In der That, scheint es, sind die tiefen und umfassenden

«ehren der Geschichte nnr dazu bestimmt, als Themata für glänzende Stil- oder Redeübnngen zu dienen. Welch

eine Fülle von weisen Grundsätzen und klngen Regeln wird nicht in Zeiten behaglicher Nnhe aus dem Schachte

der historischen Erfahrung zn Tage gefördert ! Man fühlt sich versucht zu hoffen, daß den politischen oder gesell,

schaftlichen Organismus keine Krankheit befallen könne, für die nicht eine Menge bewährter Heilformeln bereit liege.

Tritt indessen eine solche Krankheit wirklich ein, so erweisen sich in der Regel die Aerzte eben so rath- wie ihre Mittel

fruchtlos. Der Patient aber fällt Quacksalbern in die Hände, die ihn vollends zu Grunde richten, wenn nicht etwa

seine gesunde Natnr an sich selbst noch Energie genng hat, um den Krankheitsstoff selbstthätig auszuscheiden.

Es ist mit den Lehren, welche die Geschichte an die Hand giebt, wie mit allen übrigen Vorschriften und An¬

weisungen, die in der Form von allgemeinen Lehrsätzen an den Menschen herantreten. Im ersten Augenblicke impo«

uireu sie, denn die einfachen Wahrheiten, welche sie aussprechen, lassen sich nicht bestreiten. Auch ist es möglich,

daß sie die Seele für eine Weile über ihr gewöhnliches Niveau Hinansheben und einen gewissen Schwung hervor¬

rufen, der vielleicht zn recht schönen Vorsätzen führen mag. Weiter indeß pflegt ihre Wirksamkeit nicht zu reichen.

Man vergißt, daß es eben doch nnr der Verstand ist, welcher diese znweilen allerdings recht feinen Extracte aus

Dem wirklichen Leben bereitet, daß aber der Verstand nnd was ihm feinen Ursprung verdankt, zwar im Denken und

noch mehr im Reden der Menschen eine große Rolle spielt, ihr Handeln aber selten oder nie bestimmt. Nicht der

Kopf mit seinen trivialen oder erhabenen Gedanken, sondern das Herz mit seinen gnten uud schlimmen Neigungen

ist die wahre Quelle der menschlichen Thätigkeit. Wir wollen zugeben, daß es einzelne Menschen giebt, die sich n ich t

täuschen , wenn sie in ihrem Thnn nnd Lassen durch Grundsätze geleitet zn werden glauben. Doch ist deren

Zahl verschwindend klein; sie bilden seltene, vielleicht nur scheinbare Ausnahmen von der Regel, nach welcher die

entscheidenden Motive des menschlichen Handelns in den Trieben gelegen sind, welche die Natnr dem Herzen einge¬

pflanzt nnd die Erziehung cutwickelt hat.

Wir sind weit davon entfernt, den Werth des Verstandes zu unterschätzen nnd die Macht der Gedanke» zn

leugnen. Sie sind die nnverrückbaren Pfeiler, ans welchen das ganze Welt- und Lebensgebäudc ruht. Aber eine un¬

mittelbare Wirkung ans das Prinzip des thätigen Lebens haben sie nicht; der Ansdrnck, in den sie sich kleiden, ist

dem Herzen unverständlich. Wer ans das Herz wirken will, muß in feiner Sprache sich an seinen Inhalt

wenden. Er bedarf jener fesselnden, ergreifenden, hinreißenden Rede, der die Empfindung ihre Wärme nnd die Phan¬

tasie ihre Farben leiht. Er bedarf aber anch einer umfassenden Kenntniß der mannigfachen Keime die in der Tiefe

des Herzens rnhen nnd dazu bestimmt sind, sich zn den bewegenden Kräften des persönlichen und gesellschaftlichen

Lebens herans zu bilden.

Anch der geschichtliche Vortrag, wenn er anders nicht blos unterhalten oder geistig interessiren, sondern eine

sittlich bildende Wirksamkeit ausüben will, kann sich dieser doppelten Anforderung nicht entziehen. Ein trockener,

wenn anch treuer Bericht, cin verständiges Raisonnement, ja selbst eine geistvolle Entwicklnng reicht da nicht ans.

Der Pn'Sschlag des Herzens mnß in der Darstellung fühlbar sein ; sie ninß die belebende Wärme der Enipsindnng

ausströmen, von der nnwidcrstehlichen Energie des Willens durchdrungen sein. Man spricht gar viel von der Ob¬

jektivität, die der Historiker anzustreben habe. Meint man damit, daß er seine besonderen Meinungen nnd Einfälle,

seine speziellen Zwecke nnd Liebhabereien dem gegebenen Stoffe nicht aufdrängen dürfe, so ist man vollkommen im

Rechte. Will man aber, daß er ihm kalt nnd theilnahmlos gegenüber stehe, daß er den Gang der Tinge von

oben her, in stolzer Freiheit nnd impassibler Nnhe, betrachte, so fordert man mehr und weniger, als ein einfacher,,

ganzer Mensch zn leisten vermag. Die Geschichte ist das Leben der Menschheit, und das Leben wird von dein Ein»



zel»en nur insoweit wahrhaft verstanden,als er sich ihm mit seinem ganzen Wesen hingibt. Freilich m»ß er dabei
absehen können von dem, was ihm als diesem Individuum, im Unterschiede von allen übrigen eigen ist. Er darf
nicht hoffen, seine Eaprieen und Schrullen, die besonderen Eigenheiten seiner werthen Persönlichkeit in der Geschichte
wieder zn finden. Die Geschichte ist kein Toilettenspiegel, vor welchem der menschliche Stolz uud Eigendünkel mit
sich selbst kokettiren konnte. Was sie enthält, das ist das allgemeine, in allen Individuen, wenigstens dem Keime,
der Anlage nach, aus gleiche Weise lebendige,menschliche Wesen, und sie enthüllt es dem Betrachtendenin dem
Maaße, in welchem es in ihm selbst gegenwärtig ist. Hierauf ebeu, auf dieser durchgängige»Einheit der mensch,
liehen Natur, beruht iu letzter Instanz die bildende Kraft der Geschichte. Sic ist das allseitig ausgeführte Gemälde
des Menschen,das in den Individuen mir erst in seinen allgemeinen Umrissen vorhanden ist. Indem sie an den
Einzelnen herantritt, weckt uud belebt sie die ewigen Grundkräftcdes menschlichen Wesens, die iu ihrer Wirksamkeit
dem Leben des Individuums, wie dem der Gesammtheit seinen wahren Inhalt geben/)

Von Natnr wohnt in jedes MenschenBrnst ein lebendiges Mitgefühl für die Leiden Anderer. Es hat seine
Quelle nicht blos, wie man wohl glanbt, im Bewußtseinder eigenen Schwäche, sondern znnächst nnd vor allem
in der Einheit der menschlichenNatnr, welche den Einzelnenzwingt, das Leben seiner Mitmenschenals ein inte»
grirendes Moment des seinigen mit zn durchleben. Unwillkürlich strebt der unbefangeneSinn, so lange die boruirte
Selbstsucht den Mensche» noch nicht isolirt, uud die zerfetzende Reflexion die Bande noch nicht gelockert hat, die
ihn mit seines Gleichen verbinden,dahin, den Schmerz, den er ansier sich gewahrt, zu beseitigen oder doch zn liuderu>
Daß dieser natürliche Tricb ganz unterdrückt werde, ist nicht so leicht zu befürchten ; wohl aber kau» er wesentlich
geschwächt und seiue Wirksamkeit auf einen engeren Kreis beschränkt werde». Um das zu erfahre», hat »1a» »icht
gerade nöthig, auf die uueilivisirteuVölker Bezug zu nehmen, deren Theilnahme »icht über de» Umkreis der
Familie oder des Stammes hinaus zu gehen pflegt. Auch unter nns ist sie nur selten wahr nnd lebendig, wen»
es sich von Solchen handelt, die nicht zn den Verwandten oder Freunden gehören. Dann bleibt es in der Regel bei
jenen schwachen,rasch vorübergehenden Regungen,die höchstens ein gleichgültiges Bedauernoder eine zweiveu.'igeHülfe
zur Folge haben. Zu einem innigen Mitgefühle kommt es nicht; das Herz bleibt stumm, nnd wenn es doch fciiie
Stimme erheben will, so wird sie alsbald von der beschränkten Selbstsucht,die über dem Heute das Morgen ver¬
gißt, erstickt oder von dem allweise» Verständezum Schweifen gebracht. Weiß er ja doch, der strenge Logiker, jede
Wirkung auf ihre Ursache zurückzuführen, nnv ke»nt man erst den Grund der Sache, so lohnr es »icht weiter der
Mühe, sich um sie zu kümmern.Mit vornehmerKälte geht man an dem Unglücklichen vorüber; trägt er ja selbst
die Schuld, oder weun anch daS nicht ,so ist er doch das Opfer jener höheren Gewalten, denen man sich nnn ein-
mal fügen mnß.

Man sncht gegenwärtigmit einem fast fieberhaften Eifer nach einer Form des bürgerliche» nnd gesellschaftlichen
Lebens, welche das Glück des Einzelnen nnd die Wohlfahrt der Gesammtheitsichcr stellen könne. Man sucht und
wundert sich, daß alle die sinnreiche» Experimente, die man anstellt, schließlich a»f eine eitle und »icht selten verderb¬
liche Spielerei hmauslauseu. Uud doch kann cs nicht füglich anders sein; so lange die socialen Grnndtriebe in den
einzelnen Menschen nicht entwickelt sind, ist cs vergebliche Mühe, ein danerhasles sociales Gebäude aufführen zu
wolle». Auf die allgemeine Wahrheit, daß der Mensch ein „politisches Thier," von Natnr znm gesellschaftliche»
Leben bestimmt sei. läßt sich ei» solches »och nicht ansuchten. Wichtiger als das Bedürfuiß deS Zusammenlebens
ist dessen Grnnd, die Einheit des menschliche» Wesens, welche als die wahre »ud emzige Basis aller gesellfchaft»
liehe» Verbindung gelten muß. Diese Einheit ist kei» bloßes Wort, kein unr allgemeiner Begriff; sie lebt in dem
Bewußtseineines Jeden, in den maunigfachcnEmpflnduugcu,Neigungenuuv Triebe», i» welchcn der Einzelne das
Leben des Ander» i» sich aufnimmt nnd das feinige ihm znrückgibt. In diesen wiikt die svciale Natnr des Me»-

") Wir wellen hier beiläufig bemerken, wie wir recht wohl wissen, daß der Gesichtspuukt. ans welchem wir hier die Geschichte betrachten, nur einer
von den vielen ist. unter die sie gestellt werden kann. Es ist uns lediglich darum zu thnn, an einigen wenigen Beispielen ven Einfluß, unv zwar
den unmittelbaren, direkten Einfluß nachzuweisen, welche,, die Geschichte auf die Förderung der sittlichen Bildung ausüben kann.



scheu, und sie sind es, die geweckt, belebt und entwickelt werden müssen, wenn eine sichere Grundlage des gesell¬

schaftlichen Lebens gelegt werde» soll.

Keine Frage, daß für das Wohlbefinden der menschlichen Gesellschaft schon viel damit gewonnen wäre, wenn

die vielfachen Leiden, von welchen ihre einzelnen Mitglieder heimgesucht werden, auch nur i» so weit entfernt würden,

alsdies wirklich in der Macht desMenschen steht. Indem dieNatur dem menschlicheu Herzeu das Mitgcsühl einpflanzte, hat

ne ihm eine jener Wnnderkräftc verliehen, die nnr in ihrer ganzen Stärke angewandt zu werden braucht, damit das

Unglück einen großen, vielleicht den größten Theil seiner Macht verliere. Nicht bloß daß es, wo es wahrhaft lebendig

ist, die thälige Liebe ans sich erzengt, die von inniger Theilnahmc geleitet hilft, wo sie helfen kann. Es ist auch

nicht möglich, daß, wer das fremde Unglück als das feine empfindet, versucht werden kann, dem Anderen selbftthätig

irgend ein Leid zuzufüge». Mau vergegenwärtige sich die praktische Tragweite dieser einfachen Wahrheit, nnd man

wird einsehe», wie unendlich viel daran gelegen ist, daß dieser Trieb belebt und ausgebildet werde.

Wo es sich von menschlichen Empfindungen handelt, da ist der kategorische Imperativ machtlos. Man kann

dem Gefühle nicht gebieten, es nicht durch bloße Mahnungen ins Leben rnfen. Es entzündet sich immer nur an sich

selbst und bedarf zu feiner Nahrung eines Gegenstandes, an dem es sich äußern kann. Je zahlreicher uud mannig¬

faltiger die Objekte sind, die man ihm vorführt, um fo energischer wird es sich bclhätigeu, um so feiner und beweg¬

licher wiid seine Empfänglichkeit werden. Auch das Mitgcsühl kann zu seiner intensiven und extensiven Entwickelnng

einer beständigen und vielfach wechselnden Anregung nicht entbehren. Wo aber fände sich ei» so reicher Stoff

für die menschliche Thcilnahme, wie in der Geschichte? Namenloses Wch ist in ihren Annale,: verzeichnet; sie ist

in Wahrheit ein Buch der Schmerzen, ein einziger, weithin hallender Aufschrei der leidenden Menschheit. Von dem

Augenblicke an, wo die Menschen den Boden der Geschichte betreten, bis zu dieser Stunde hin, ist ihr Leben ein

nnunterbrochenes mühevolles Ringen, ein endloser Kampf der Vernichtung mit der Natnr und mit sich selber, ein

Tod und Verderben bringender Wettstreit der Volker wie der Individuen. Ein nnsühnbarer Fluch, so scheint es^

hat steh an die Ferse des Geschlechtes gchestet; fort nnd fort schreitet der Engel der Vernichtung, das Schwert

in der cinen und die Brandfackel in der ander» Hand über die Erde. Ganze Volksstamme gehen zu Grunde, noch

bevor sie Zeit gehabt, die Kräfte zn entfalten, welche die Natnr in sie gelegt hatte; mächtige Nationen, stolz auf

ihre Größe nnd reich an allem, was die Eiitwickclnng bedeutender Anlage» erzeugen kann, reiben sich auf in

innerer Parteinng oder wnden in den Staub getreten von wilden Horden, deren Recht kein anderes ist, als die

Kraft des sie beseelenden VernichtungstriebeS. Und wird eine», Volke einmal das seltene Glück zu Theil, in unge¬

störter Ruhe die ihm eigenthümlichen Bildungekeime zur Reise zu bringe», so verfällt es alsbald einem inner» Ver-

wefnngsprocessc, einer langsamen Fänlniß bei noch lebendigem Leibe. Dort vernichtet der Kampf, hier t'ödtet der

Gennß; man kann darüber im Zweifel fein, wo die größeren Leiden, die herberen Schmerzen zn suchen sind. Gewiß,

wer eS versteht, an der Hand der Geschichte ein lebendiges Gemälde der ringenden nnd duldenden Menschheit vor

de». Blicke der Hörer oder Leser auszurollen, der wird in ihrem Herzen eine nie versiegende Quelle des tiefen, allseitigen

Mitleids aufschließen.

Schon beimKinde bemerkt man nicht selten ein sehr bestimmtes, zuweilen recht seines Gefühl für Recht und Unrecht.

Allerdings regt sich diese Empfindung zunächst nnr, wenn es sich selbst in seinem Rechte oder was es dafür hält^

verletzt glaubt. Bald aber nimmt sie, wenn anders Gewalt oder Lanne ihre Aenßernngen nicht willkürlich unterdrückt,

einen allgemeineren Charakter an. Sebald das Kind in nähere Beziehung zu seines Gleichen tritt, sich mit Geschwistern,

Gespielen oder Schulgenossen in einem größer» Verbände zusammenfindet, entwickelt sich in ihm, mehr oder weniger

deutlich, das Bewußtsein bestimmter Rechte, die ihm mit allen übrigen Theilnehmern dieser Verbindung gemeinsam

sind. Aneh dringt es, soweit das i» seiner Macht ficht, darauf, daß diefe Rechte so wohl innerhalb wie außerhalb

seines Kreises Anerkennnng finden, wie es andrerseits jede Schmälerung oder Verletzung, die sie in ihm oder Anderen



erleiden, lebhaft und nicht selten schmerzlich empfindet. Die Erziehung nimmt von dieser Seite des kindlichen LebenS
viel zu wenig Notiz, und statt sich ihre Ausbildung angelegen sein zu lassen, arbeitet sie ihr oft geradezu entgegen.
Zeigt sich dann später, daß in den Erwachsenen das Nechtsbewnßtsein,wenn nicht ganz erstorben, so doch leb-
und kraftlos gewordenist, nnd der öffentliche NechtSzustand nur mit Hülse des Criminaleodex ausrecht erhalten
werden kann, so ist das zwar eine sehr traurige, aber doch ganz natürliche Folge der vornehmen Gleichgültigkeit ,
mit welcher man das „kindische Treiben" der Jugeud zu betrachtenpflegt.

Jeder politische Verband, mit welchem Namen und in welcher Form er auch austreten mag, ist wesentlich eine
Rechtsgemeinschaft nnd bernht ans der Anerkennung, welche dem gemeinsamen Rechte von Seiten seiner Mitglieder
zu Theil wird. Seine Existenz ist nnr so lange gesichert, als diesen ein lebendiges Rechtsgefühleinwohnt; sobald
dasselbe auch nnr in einem kleineren Brnchtheile der Staatsangehörigen eine erhebliche Schwächung erfährt, geräth
er in eine nnrnhige Bewegung, die früher oder später zu seiner Auflösung führen muß. Die Entwicklung deS
Ncchtsbcwnßtfeins ist daher für deu Bestand der staatlichen Ordnung eine eigentliche Lebensfrage; sie kann nieht
srüh genug begonnen,nicht sorgsam nnd eonfequeut genng gepflegt werden. Vergessen wir aber nicht, daß das Rechts-
bewnßtsein, dieser Grund und Kern einer echt bürgerlichen Gksinnnng, eine doppelteSeite hat.

Man fordert iu der Regel uur die Anerkennung des fremden Rechtes , der Rechte Anderer. Doch eben so
wichtig wie diese, ist die der eigenen Berechtigung,weil die erstere dnrch die letztere bedingt wird, ohne sie gar nicht
möglich ist. Auch erscheint zwar jede Störung des Rechtsznstandes zunächst als eiu Act der Willkühr, durch welchen
irgendein Theildes Volkes über die ihm zustehendeRechtssphäre hinaus- und in die der Anderen übergreift. Aber eine solche
rechtswidrige Ueberhebung ist fast immer nnr die Folge des Umstandes, daß es anf der anderen Seite an Kraft nnd
Willen gebricht, das überkommene Recht in feinem ganzen Umfange zn behaupten. Es unterliegt keinem Zweifel ^
wer das eigene Recht nicht wahrt, gefährdet die gesellschaftliche Ordnung eben so sehr, wieder, welcher das sremve
Recht antastet.

Verfolgen wir die endlose Reihe der Kämpfe , von welchen die äußere und innere Geschichte der Völker erfüllt
ist, so bemerken wir überall ein nnd denselben Verlans. Eine Trübnng des Nechtsbcivußtscius aus der einen Seite
rnft auf der anderen ein maßlos gesteigertes Selbstgefühl hervor, welches sich nnr in der Unterdrückung, in der recht¬
lichen Vernichtungder Gegenseite befriedigt. Dieser einseitigen Aetion folgt dann früher oder später die Reaetion,
indem das RechtSgesühl der unterdrückten Seite sich eben dnrch den Druck, den es erfährt, nen belebt nnd sich
fort und fort steigert, bis es im Stande ist, eine gleich einseitige Geltung zn gewinnen. In diesem ewigen Kreisläufe,
iu welchem der sittlich freie Mensch zn einem bewußtlosen Natnrwesen degradirt erscheint, verzehrt das Herzblut
der Völker nntzlos seine Kraft und Wärme, die es znr Gestaltnngeines schöncn, menschenwürdigen LebenS verwenden
sollte nnd könnte. Die Kriege der Nationen, wie die Kämpfe der Parteien, von welchen die Geschichte berichtet,
entspringensämmtlieh ans jener zwiefachen Qnelle; nur daß die Völker nnd Factionen und ebenso die besonderen
Rechte, die sie vertreten, in einem steten Wechsel begriffen sind. Gerade dadnrch aber wird die Lehre, welche sie für
den unbefangenenMenschen enthalten, um so eindringlicher. Es ist fast unmöglich, das eigene Recht leichtfertig
preiszugeben oder das fremde mit frevelnder Hand anzutasten , wenn die verderblichen Folgen in immer nener nnd
doch gleich schreckbarerGestalt vor das Auge treten. Andererseitsmuß es zur Stärkung des angeborenen Rechts-
gefühles dienen, wenn die Geschichte zeigt, daß in den freilich verhältnißmäßig kurzen Perioden, in welchen die
Völker sich einer ruhigen Entwickelung erfreuten, sie diese Zeiten eines beglückendenFriedens vorzugsweise der Achtung
verdankten, welche Eorporationen und Individuen ihrem Rechte gegenseitig zollten.

Das Recht aber, welches wir hier im Ange haben, ist nicht blos der Inbegriff der rechtlichen Befugnisse,
welche Jemandem vermöge seiner bürgerlichen Stellung zustehen. Wir nehmen es in dem umfassenderen Sinne, in
welchem es bie ganze innere und äußere Lebenssphäre der Persönlichkeit in sich begreift. Die Anerkennung dieses
Rechtes bezieht sich eben so sehr auf das geistige Eigenthmn des Anderen , ans den Inhalt seines Glanbens nnd



seiucr Ueberzengungen, wie auf sein materielles Besitzthnm, auf das Produkt seincr praktischen Thätigkeit. Tic

Berechtigung des letzteren scheint für das allgemeine Bewußtsein , freilich erst nach langen und blutigen Kämpfen,

ziemlich sicher gestellt zu sein, wenn gleich anch sie in jüngster Zeit von Neuem in Zweisel gezogen wird. Was

aber das erstere angeht, so fehlt noch sehr viel daran, daß man ihm allgemein die wahre und aufrichtige Achtung

zolle, auf die es Anspruch hat. Man hat es hier höchstens zn einer gewissen Toleranz gebracht, die im Grunde nicht

vielmehr ist, als eiu leerer JudiffcrentiSmns. Man läßt die fremde Ansicht gelten, so lange es gleichgültig erscheint,

wie über ihren Inhalt gedacht wird , und wenn nnr die Ucbcrzenguugeu des Anderen mit den eigenen nicht col-

lidiren, so mögen sie immerhin von diesen abweichen. Doch das ist natürlich nur ein scheinbarer Friede, der nicht

die mindeste Bürgschaft dafür gibt, daß er über den nächsten Augenblick hinaus fortdauern wird.

Wir kennen nur einen Weg, anf welchem man nubeschadet der Festigkeit der eigenen Ueberzengungen zu einer

wahrhaften Anerkennung differenter geistiger Standpunkte und Nichtnngen gelangen kann: man muß die Einsicht

gewinnen, daß sie wenigstens relativ wahr nnd berechtigt sind. Allerdings gibt es gewisse Prinzipien von allgemeiner

Gültigkeit, welche, einfach und unzweideutig wie sie siud, uur aus eiu nnd dieselbe Weise ausgedrückt und cmfge«

nomine» werden können. Neber die Verhältnisse des realen Lebens aber, gleichviel welchem Gebiete desselben sie an¬

gehören, sind verschiedene Meinungen nicht blos möglich , sonder» selbst nothwendig. Die Wahrheit liegt in diesen

Dingen durchgängig uicht hier oder dort, sondern hier uu d dort; sie ergiebt sich aus der einheitlichen Zusammen-

sassnng der differeuten Gesichtspunkte, wie der durch sie bedingte» Ansichten. Nicht Jeder freilich ist geneigt, oder,

was wohl öfter der Fall sei» mag, befähigt, die gegenseitige Ergänzung der abweichenden Ueberzengungeu gelten

zu lassen. Aber es ist und bleibt eine unheilvolle Boruirtheit, die Grenzen des eigenen Urtheils nicht anerkennen

zu wollen nnd sich so zn geberde», als sei man selbst im Besitze der absoluten Wahrheit, d>e Anderen aber vernnnst-

lose Thoren oder gar verstockte Bösewichtcr. Die Geschichte der bürgerlichen nnd religiösen Parteikämpse weiß von

den Freveln nnd Verbrechen zn erzählen, welche dieser geistige Hochniuth im Gefolge gehabt hat. Sie ist aber zu¬

gleich in vielen Fällen in der Lage, das Maaß der Berechtigung, anf welche die sich bekämpfenden Parteien An¬

spruch haben, genau nnd scharf zn bestimmen, so wie den Beweis zu führen, daß uicht die eine oder die andere,

sondern nnr sie alle zusammen die ganze nnd volle Wahrheit vertreten. Sie kann dadurch im höchsten Grade segens¬

reich anf die Gegenwart einwirken. Anch wir stehen noch mitten im Kampfe; wo gäbe es heutzutage ein

Gebiet des Lebens, anf welchem sich nicht eine Mehrheit von Parteien mehr oder minder schroff gegenüber ständen ?

Wir mögen nns nach Frieden sehnen; noch aber ist der Streit unvermeidlich, nnd es bleibt nnr übrig, Sorge zn

tragen, daß die Art deS Kampfes dem Geiste der Liebe nicht widerspreche. Lernen wir ans den Erfahrungen der Ge¬

schichte, daß kein Bruchthcil der Menschheit nnd noch weit weniger der einzelne Mensch das Recht hat, als das Ganze

gelten zn wollen, daß er stets der Ergänzung bedarf nnd eben darum, was cr selber meiut, denkt oder erstrebt,

mit eine», gewissen Mißtrauen betrachten muß, daß cr die abweichende» Tendenzen nnd Nichtnngen, anch wenn

sie ihm persönlich widerstreben, nicht schlechthin verwerfen darf, vielmehr sich bemühen soll, dnrch nnbcsangenes

Eingehen aus sie das Wahre, was sie enthalten mögen, zu ermitteln, daß cr endlich selbst in dem Falle, wenn sich

keine Berührnngspnnkte finden wollen, sich des Anathcms enthalten und der Wahrheit eingedenk bleiben muß, daß

die desinitive Entscheidung über de» Werth odcr Niiwcrth der mcnschlichcn Bestrebungen nicht ihm znsteht, sondern

der höhcrcn Macht, wclchc die Geschicke der Menschen nach ihre m Plane uud zu den von i h r vorgesteckten

Zielen hinlenkt.

Es ist in unseren Tageu eine Betrachtungsweise der Geschichte sehr verbreitet, die man die fatalistische nennt, weil

sie den antiken Glanben oder Aberglauben au das Fatum, an ein dunkles Verhängniß, welches die Geschicke der

Menschheit nach dem Gesetze der Nothwendigkeit lenkt und sich dabei der Menschen als willenloser Werkzeuge be¬

dient, mit einigen Modifikationen wieder zn Ehren bringen will. Diese Ansicht hat unleugbar Manches, was für

sie einnehmen kann. Sic kommt einerseits der Neigung znm Quietismus, zu einem ruhigeu Stillsitzen uud behag-



liehen Sichgehenlassen rechtfertigend entgegen. Sie empfiehlt sich nicht minder dem modernen Humanismus, der

sich durch sie in den Stand gesetzt sieht, seinem liebenswürdigen Drange, allüberall zn entschnlvigen und zu ver-

jeihen, ungestört Folge zu leisten. Besonders aber ist sie denjenigen genehm, die, ausgerüstet mit durchdringendem

Scharfblicke und einer umfassenden Combinationsgabe, sich für fähig halten dürfen, die vielverfchlniigeuen Maschen

deS Netzes, in welchem der große Unbekannte das arme Menschengeschlecht zappeln läßt, aufzulösen und ihre man.

nigfachen Verknüpfungen nachzuweisen. Nichts vermag den kräftiger organisirten menschlichen Geist stärker zu fesseln

als der Begriff und die Erscheinung der Notwendigkeit. Anch gibt es für ihn kein größeres und nachhaltigeres

Interesse, als dem Walten dieser unwiderstehlichen Macht in der Bewegung des wirklichen Lebens nachzugehen.

ES hat einen eigenthümlichen Reiz, Alles, was da geschieht, ans allgemeine Gesetze zurückzuführen, jede geschicht«

liche That und jede historische Erscheinung aus einer Mehrheit von gegebenen Verhältnissen als ein unvermeidliches

Resultat abzuleiten. Nur ist schlimm, daß bei diesem geistvollen Spiele den Völkern wie den Individuen gar leicht das

Gewissen, das bestimmte Gefühl für Gnt nnd Böfe und das Bewußtsein der sittlichen Verantwortlichkeit verloren geht.

Es ist das nicht gerade eine nothwendige Folge; die Ansicht, daß in der Geschichte die Notwendigkeit walte, schließt

die andere, daß sie das Reich der Freiheit sei, noch nicht ans. Aber in der Regel stellt sich die Sache doch so,

daß, wer die eine adoptirt, die andere verwirft oder, wenn er das nicht geradezu kann, sie doch znr Seite schiebt.

Zum Glück steht nun nicht zu besorge», daß der moderne Fatalismus in der einseitigen Form, in welcher er gegen¬

wärtig auftritt, auf deutschem Boden tiefe Wurzeln schlagen '.verde. Er ist für uns eine erotische Pflanze, nicht

anders wie sein Zwillingsbrnder auf dem Gebiete der Naturwissenschaft, der phantastische Materialismus. Im

Gemüthe des Deutschen haftet noch fest der sichere Glaube an die unendliche Freiheit der Person, und mit ihm

zugleich das Bewußtsein ver Pflicht, diese Freiheit gegen jeden Angriff von außen nnd von innen zu behaupten.

Erfühltes noch, daß es einen Unterschied giebt zwischen Gut und Böse, wenn er auch, verwirrt von dem confusen

Geschwätze des Tages, hin nnd wieder nicht recht mehr weiß, was denn gut und böse sei. Es gilt, diesen gesunden,

sittlichen Kern unserem Volke zu erhalten, und ihn ans alle Weise zu pflegen, denn er und nur er allein giebt

uns die Bürgschaft, daß wir berufen nnd befähigt sind , die Aufgabt» zu löse», an welchen die europäische

Menschheit sich bis jetzt vergeblich abgemüht hat.

Kein Zweig des menschlichen Wissens ist zur Belebung des sittlichen Sinnes mehr geeignet, wie die Geschichte.

Mau könnte sie eine lebendige Ethik, das Fleisch gewordene Gewissen nennen. Sie ist allerdings keine Sammlung

von moralischen Ge- und Verboten, kein todtes Compendinm von Sprüchen nnd Sentenzen, wohl aber enthält

sie den für jedes gesunde Auge sichtbaren Nachweis, daß das Böse sür Nationen wie für Individuen die Quelle

des Verderbens, und nur iu dem, was gut, der Grund nnd die Gewähr des Glückes gelegen ist. Ohne Frage

wären die Menschen noch besser, wiesle im Allgemeinen sind, wenn sie wüßten, wie ans der sittlichen Eorrnptiou die

weitaus größte Zahl ihrer Leide», selbst derjenigen, die an der Außenseite ihres Lebens, am Körper, Vermögen ,

in der Familie u. s. w. hervortreten, entspringt. Im Leben eines einzelnen Privatmannes ist dieser ursächliche Zn¬

sammenhang nicht immer so leicht erkennbar, um so weniger, da nicht blos die betreffende Person, sonder» anch

ihre nähere und weitere Umgebung in Rani» und Zeit in Betracht kömmt. Im geschichtlichen Leben aber tritt er

unverkennbar sürJeden herans, der mit einem reinen und energische» sittlichen Sinne sich ihm nähert. Man mache

nnr Ernst mit dieser ethische» Betrachtung ; es thnt nicht gut , die Gemeinheit mit Glace-Handseluchen anzufassen,

wie das unsere seinen diplomatisirendcn Historiker zn thu» Pflege»; man greife sie lieber mit derber Fanst, stelle sie

in ihrer ganzen Blöße an den Schandpfahl und decke fchonnngslos de» Abgrund des Elendes anf, de» sie geöff¬

net hat.

Freilich, das Wort der Liebe: „Richtet nicht, anf das ihr nicht gerichtet werdet," es muß auch dem, der die

geschichtlichen Thatsachen und Personen zu beurtheileu unternimmt, als eine heilige Mahnung zur Milde, als ein

lebendiger Protest gegen den ethischen Zelotismns gegenwärtig bleiben. Er darf nicht vergessen, daß es die Pflicht



des Menschen ift, die Schwächt des Anderen zu entschuldigen und zu erklären, daß er die Vergangenheit auch in

ethischer Beziehung nicht unbedingt an dem Maaßstabe der Gegenwart messen darf, daß auch die zweifellose Ver-

derbniß deS einzelne» Menschen wie eines ganzen Volkes selten oder nie nur sei» Werk ist. Aber diese Milde und

Nachsicht gegen das relative oder unfreiwillige Unrecht verträgt sich sehr wohl mit einer schonungslosen Strenge

gegen den bewußten Frevel und die nackte Gemeinheit , wie sie in der Geschichte der Völker und der historischen

Persönlichkeiten zu ihrem, wie zum Verderben derer , mit welchen sie in Berührung gekommen, hervortreten. Daß

man sie nicht überall sieht, und wo man sie sieht, oft beschönigt , das liegt an dem mächtigen Zauber, den der

äußere Glanz einerseits und die Energie der rohen Kraft andererseits auf die meisten Menschen ausübt. Dazu kömmt

dann noch die blendende Autorität gewisser Stichworte, mit welchen man die unmittelbare» Regungen des sittlichen

Bewußtseins zum Schweigen bringt. Verbreitung der Kultur, Steigerung der Civilisation, das Interesse der geistigen

Bildung u. s. w., das sind die beliebte» Zauberformeln, die man mir auszusprechen braucht, damit die der Mensch,

heit geschlageueiiWuuden sich augenblicklich schließe». Ma» untersucht uicht uäher, ob deuu diese gepriesenen Errungen«

schasteu wirklich den Werth habe», denman ihnen beilegt, und glaubt, wennnurdie Resultate erreichtsiud,sich umdieMittel

nud Wege, auf welche» siegewonne» wurde», »icht weiter kümmeru zu dürfen. Der Erfolg, scheint es, ist der Götze des

Tages, dem mau Tauseude vo» schuldlose» Opfern darbringen sieht, ohne daß ma» mehr für sie hätte als den

flüchtigen Seitenblick eiuer oberflächliche» Theilnahme. Der Zweck heiligt die Mittel, dieser sonst so verrufene Grund¬

satz, wird i» der Betrachtung historischer Dinge ohne Bedenken anerkannt. Und doch ist er hier eben so wenig be»

rechtigt, wie anderswo. Das Böse ist darum nicht weniger es selbst, weil es schließlich doch dem Gute» dienenmuß. Man

kann den Segen preisen und doch die verruchte Ha»d, die ihn ertheilt, dem Fluche preisgeben. Es muß geschehen,

wenn anders die Geschichte die doch schon herrschende Verwirrung in den sittlichen Begriffen nicht noch steigern und

die sittliche Indifferenz nicht befördern soll. Man schone also die Frevler nicht, »lögen es nnn ganze Völker oder

einzelne Individuen sein ; ma» reiße den Götzen der irregeleitete» Menge den glänzenden Flitter ab, der ihre unheil¬

volle Ehr- und Herrschsucht verhüllt und zerstreue den eitlen Dunst , den die Bewunderer ihreS energischen Willens,

hres glänzenden oder gar tiefen Geistes um ihr Haupt gesammelt. Es liegt wenig daran, wenn die Zahl der histo¬

rische» „Größe»" auf ei» Minimum reducirt wird. Wahrhaft groß ist nur die Kraft deS Gute», die in der Liebe

wohnt.

Es lebt in jedes Menschen Brust eiu natürlicher Widerwille gege» das Verkehrte, eine entschiedene Abneigung

gegen das, was der Ordnung und Harmonie feindlich ist. Aus dieser Quelle entspringt einerseits das unwillkürliche

Widerstreben gcgen die natürlichen Leiden, mögen sie unu an dcr eigenen Person oder an Anderen hervortreten,

andererseits die ebenso unmittelbare Antipathie gegen die sittliche» Gebreche» , in welchen das Böse sich verwirklicht.

Es ist von der größten Wichtigkeit, daß diese natürliche Abneigung nicht nur unterhalten, sondern zum glühende»

Hasse gesteigert werde. Dazu aber giebt es kciu passenderes Mittel als die lebendige Schilderung der vielfachen

Formen uud Wirkungen des Bösen, wie sie im geschichtlichen Leben dcr Menschen austreten. Von größerem Werthe

freilich wie die Feindschaft gegen das Schlechte ist die Liebe zum Guten. Auch sie ist dem menschlichen Herzen

eingepflanzt, auch sie muß geweckt und allseitig entwickelt werde». Wäre es möglich, den Mensche» zu isoliren,

könnte die Entwickelnng »»scres Geschlechtes nochmals von vorne beginnen, so wäre es vielleicht besser, nnr diesen

Keim des Gnten zu pflege» , den die Berührung mit dem Bösen auch dann noch mehr oder weniger eorrumpirt,

wenn sie in dcr Abwehr desselben besteht. Aber wir könne» die gegebene» Voraussetzungen des Lebens nun ein¬

mal uicht ignorire», und diese fordern, daß neben der Neigung zum Guteu auch die Abneigung gcgen das Schlechte

erregt uud genährt wird. Nur sollte i» der öffentlchen wie in der Privaterziehnng »icht die letztere, Wiedas meist

geschieht, sondern die erstere in den Vordergrund gestellt werden. Es ist eine einfache Wahrheit, die Jeder an

sich selbst erfahren mag: die bloße Verneinung des Bösen schafft noch nicht das Gute, aber die bloße Existenz

des Guten vernichtet das Böse.
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Wir brauchen nicht erst nachzuweisen, wie die Liebe zum Guten vorzugsweise, ja vielleicht ausschließlich durch

die lebendige Anschauung ihrer Thaten geweckt wird. Wohl aber dürste man frage», in wie fern die Geschichte auch

in dieser Richtung fördernd einwirken könne. Man weiß ja doch, daß die Posaune der Fama lediglich das Auffallende,

Glänzende, Gewaltige, nicht aber das ruhige Wirken nnd Schaffen der Liebe zu verkünden pflegt. Auch auf den

Blätternder Geschichte ist davon wenig zu lesen. Sic haben so viel von Kriegen, Eroberungen, Revolutionen, von

den zahlreichen Ursachen nnd Formen des menschlichen Elendes zu erzählen, daß sür Anderes kein Raum mehr übrig

bleibt. Dennoch würde es, wenn man erst allgemein einsähe, daß das Gedächtniß des Guten für die Wohlfahrt

der Menschen einen weit höheren Werth hat, wie die Ueberiiesernng des Großen, an eincm reichen Materiale

nicht fehlen- Für jetzt muß die Erwägung genügen, daß der historische Stoff, so wie er nns gegenwärtig vorliegt,

von der ethischen Betrachtung, auch nach ihrer positiven Seite hin, mannigsach verwerthet werden kann. Man darf

dabei freilich nicht außer Acht lassen, daß das Gnte, was der Mensch zu thun vermag, nnr sehr selten oder vielleicht nie

jenen absoluten Character hat, den wir ihm im Prinzip vindieiren müssen. Das Wesen des Gute» besteht, für unser

christliches Bewußtsein wenigstens, in der Kraft der Liebe, die das eigene Ich dem Wohle des Anderen znm Opfer

bringt. Aber dieser Andere ist in der Regel ebenso beschränkt, wie der, welcher sich ihm hingibt, und weil er es ist,

erscheint diese Hingebung zugleich als böse, so fern sie sich gegen das, was außerhalb ihces nächsten Objeetes liegt,

gleichgültig oder gar feindlich verhält. Wahrhaft gut ist nnr die Gottheit, das allumfassende Prinzip des Lebens,

nnd wen auf Erden ihre grenzenlose Liebe beseelte. Der Mensch mag sich , wir sagen nicht beruhigen , aber doch

bescheiden, wenn er das relativ, das bedingt Gnte erreicht. Und daß er dies vermag, dafür liefert die Geschichte

eben so zahlreiche, wie mannigfache Zcngniße.

Aufopferung ist das Wesen der Liebe, und das geschichtliche Leben der Menschheit, wenn man es in seinem

ganzen Verlause betrachtet, erscheint als ein großes Opfer, i» welchem sie sich selbst ihrem Schöpfer nnd der fort¬

schreitenden Entfaltung feines in sie gelegten Ebenbildes darbringt. Aber anch, wenn wir die Geschichte in ihre

Abschnitte zerlegen, wenn wir die verschiedenen Entwicklnngsstadien, sci es der Menschheit im Ganzen , oder ein¬

zelner Völker gesondert betrachten, zeigt sie uns diese Aufopferung theils in dem Gefamintlcbcn der betreffenden Kreide,

theils in dem Wirken uud Leiden cinzeliicr Individuen, die als deren charakteristische Typen austreten. Verfolgen wir

die historische Entwicklung von ihren Anfängen aufwärts, so sehen wir, wie sich fort und fort die Familie den

Stamme, der Stamm dem Volke, das Volk der Menschheit znm Opfer bringt. Wem das auffallend erscheint, weil

er gewohnt ist, was hier als eine Selbstansopsernng bezeichnet wird, ein Unter- oder Zugrnndegehen zn nennen, den

möchten wir daran erinnern , daß es nicht rins den Namen , sondern anf den Sin» desselben , nicht auf die nackte

Thatsache, sondern anf deren Bedeutung ankommt. In so fern freilich hat jene Bezeichnung etwas Anstößiges, als

wir mit dem Begriffe des Opfers zugleich den deS freien bewußten Willens zu verbinden Pflegen, nnd dieser, wenig¬

stens in seiner prägnanten Form, nur dem Individuum eigen ist. Aber anch an opferfreudigen Jndivivnen fehlt es

in der Geschichte niebt. Sie zeigt nns in glänzenden Beispielen, wie der Einzelne dem Dienste des Ganzen, welche»!

er angehört, alle seine Kräfte weiht nnd selbst vor dem Tode nicht znrückbcbt, wenn das Wohl der Familie, des

Volkes, der bürgerlichen oder religiösen Gemeinde ihn fordert. Sie ist nicht minder reich a» Zcngnissen für die ebenso

Interesse« wie grenzenlose Hingebung, deren der Mensch fähig ist, wenn es die Verwirklichung einer für sein Ge¬

schlecht Segen bringenden Idee gilt. Gewiß,wer es versteht, diefe Helden und Märtyrer der Geschichte i» der ganzen

Kraft ihrer Selbstentänßernng zn schildernder wird in den Herzen der Menschen den Fnnken der Liebe zn einer nie

erlöschenden Flamme anfachen. Er wird das nm so gewisser, da er seine Schilderungen ans den verschiedensten

Gebieten des Lebens entnehmen kann nnd es im Wesentlichen anch hente noch dieselben Lebenskreise sind, in welchen

sich der Einzelne mit seines Gleichen zusammen findet. Es schadet nichts, wenn er dabei, wie das die geschichtlich?

Wahrheit fordert, anch auf die Unvollkommenheiten hinweist, welche dem, was die Menschen Gntcs geleistet, an¬

haften, wenn er selbst da, wo es am Orte ist, die verderblichen Wirkungen hervorhebt, die anch das Beste, was der



Mensch mit reinem Willen und in lauterer Absicht schafft, nicht selten erzeugt. Es ist nothwendigdaß der Mensch
a»ö der Cristenz des Guten die freudige Uberzeugung von der Wahrheit desselben, wie von seiner Befähigung zu
ihm gewinnt. Aber nothwendigist es auch, daß er sich seiner menschlichen Schwäche bewußt bleibe. Der Hochmuth,
welcher ans der Ueberschätzung des eigenen sittlichen Werthes entspringt, ist verderblicher wie jeder andere.

Wir wollen hier den Faden unserer Betrachtung abbrechen, wiewohl er noch sehr viel weiter gesponnen werden
konnte. Die Zahl der Neigungen uud Triebe, welche den Inhalt des menschlichen Herzens bilden, ist zwar nicht
unendlich, aber doch sehr groß. Und ihre Gränze ist auch die der bildendenKrast der Geschichte. Die Geschichte
ist vorzugsweise geeignet, jene Triebe theils zu beleben und anzulegen, theils zu mäßigen und einzuschränken, sie
alle aber ihrer Natnr gemäß zu entwickeln und zu den ihnen angemessenen Objekten hinzulenken. Wir könnten z.
B. sprechen von dem Drange nach persönlicher Freiheit uud Selbständigkeit, vou dem nimmer ruhenden Triebe,
der den Einzelmenschenw>e die Gattung auf der Bahn des Fortschrittes rastlos weitertreibt, so wie von den
Gefühlen und Strebungen , welche dem religiösen Leben zur Grundlage dienen; wir könnten auch die geselligen
Triebe im engeren Sinne, wie die Freundschaft, die geschlechtlicheLiebe n. f. w. in den Kreis unserer Betrachtung
ziehen. Judeß ist es Zeit, daß wir uns an deu alteu Spruch des Dichters erinnern :

Lst moclus in rebus; sunt eerti (leniciue lmos
i)uos ultra eilrghue necjuit oonsistero rectum.

—-------—-

Schnlnachrichten.
i. Hebvisielit «iei- seil AlieZiü-elis IÄ56 kis 1857 belmmlellei»

Erste Klasse. Ordinarius: Der Rector.
Religion, s, Evangelische Religionslehre.2 St. — combiuirt mit II. — Das Evangelium Johannes

und die Apostelgeschichte wurden gelesen und erklärt. Kirchengeschichtevom 6. bis zum Ende des 16. Jahrhunderts.
H obirk.

Ii, katholische Religionslehre 2 St. — Die Gebote Gottes uud der Kirche. — Kaplan Hamacher; alle
Klassen combinirt.

Deuts ch. 2 St. — W. S. Lectüre: Schillers Watlensteinund Jungfrau von Orleans, Goethe's Götz von
Berlichingen; die Jlias nach Voß ; Schillers Lied von der Glocke und viele andere Gedichte, die zum Theil aus¬
wendig gelernt wurden. Im Anschlüsse daran literaturgeschichtlicheBemerkungen. Besprechungder Aufsätze. Die
Schüler rescrirtcn über ihre Privatlectüre. — Der N c c t o r.

S. S. Besprechung der Aufsätze.Literaturgeschichte von Hagedorn bis Wieland. — H o b i r k.
Französisch. 4. St. — I.e von Corneille, ^tlrslis von ksoins, Nort de I^ouis XVI. von 1-smgrtink,

Nomine le lemps pgsse von ?icc>rcl, I.v Kon Loeur von öerWin. — Freie Übertragungen deutscher Stücke. —
Die schwierigeren Abschnitte der Syntax; Exercitienzur praktischen Anwendungder betreffenden Regeln. — Der
N e e t o r>

Eng lis ch. 4. St. — Lectüre auS Herrig's Handbuch.2 St. — Der Rector. Grammatik nach Zim¬
mermann I!. Th. 2 St. — Im W. S. der R e c t o r, im S. S. B r o ck e r h o f f.

G e s ch i ch t e. 3 St. — Im W. S. Repetitivnder alten Geschichte, im S. S. die der Geschichte des Mittel»
alters, nebst einer Uebersichtder neueren Geschichte. Als Leitfaden dienten die betreffenden Theile von Pütz Grundriß.
B r o ck e r h o f f.

Geographie. 2. St. — Politische Geographie der außereuropäischen Länder und Repetition der betref¬
fenden physikalischen Geograhie. Dann Repetition der Geographie von Europa. — A n d r i e h e n.
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